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DIE ZEITUNG DES GRÖSSTEN SCHÜLERNETZWERKS IN DEUTSCHLAND

„Selam Deutschland“ lautet das Motto der diesjährigen Ausgabe von Q-rage – „Hallo Deutschland“. Selam (Türkisch), Salam (Arabisch)
undSchalom (Hebräisch) sind Begrüßungsformeln und bedeuten: Frieden. Jugendliche imAlter von 16 bis 20 Jahren haben diese Zeitung
geschrieben. Sie gehen der Frage nach: Wie steht es um das multikulturelle Zusammenleben im Land? Sie berichten von gelungenen
Beispielen des Miteinanders, aber auch von Problemen mit Diskriminierung der unterschiedlichsten Art. Viel Spaß beim Lesen.

Mobbing im Internet ist Alltag an deutschen Schulen. Was wir dagegen tun können. Siehe SEITEN 6 + 7

Palituch – Gut oder Böse?SEITE 2

Stefanie wird Muslima SEITE 3

Mucke für den Kiez SEITE 5

Naziviertel wird renoviert SEITE 8

Du bist, was du isst SEITE 9

Evangelikal ganz normal? SEITE 11

rageQ

Q



4. Ausgabe

Seite 2 AktionCourage e.V.
Stichwort: Schule
Bank für Sozialwirtschaft
BLZ 370 205 00
Konto.Nr.: 70 97 400

Spendenkonto:Qrage
schule@aktioncourage.org
www.schule-ohne-rassismus.org

Ein umstrittenes
Stück Stoff

ie Palästinenser gegen die
Israelis; die Rechtsextre-
men gegen Linke und Ju-
den; die Linken gegen die
USA und für Palästina.
Alle haben verschiedene
Ziele, aber alle nutzen das

gleiches Erkennungszeichen. Die Rede
ist vom Palästinensertuch, vom Palästi-
nenserschal – besser als Palituch be-
kannt.

Heute hängen die Tücher in vielen
Kleidungsgeschäften neben anderen
modischen Accessoires, und man kann
sie für wenig Geld kaufen. Es gibt sie in
Weiß, Rot, Grün, Blau, Gelb und Lila.
Mit schwarzem oder braunem Muster,
mit oder ohne Bommeln, aus dünnem
und dickem Stoff. Das Palituch hat eine
wechselvolle Geschichte. Erst war es
Sonnenschutz, dann politisches Sym-
bol, und heute ist es vor allem eine Mo-
deerscheinung unter Jugendlichen.

„Ich trage das Palituch, weil es be-
quem ist. Es sieht gut aus, hält warm
und passt einfach zu allem“, sagt Lisa,
18 Jahre alt, die fast nie ohne ihr Pali-
tuch zu sehen ist. Die politische Bedeu-
tung kennt die Bremerin, aber: „Heute
interessiert das sowieso keinen mehr.
Mir ist egal, was andere dazu denken.
Ich trage das, was mir gefällt.“

Die meisten Jugendlichen, die wir
befragten, kennen die Geschichte
nicht, und es interessiert sie auch nicht.
So kann es passieren, dass ein Jugend-
licher, der Springerstiefel trägt, schwarz
gekleidet ist und dazu ein weiß-schwar-
zes Palituch trägt, als Nazi beschimpft
wird. Dabei passt das Tuch lediglich gut
zu seinem schwarzen Grufti-Outfit.

D

Demonstration im August 2006 als die israelische Armee in den Libanon einmarschierte, um die Hisbollah zu bekämpfen FOTO: PAUL GLASER

Ab Ende der 90er-Jahre wird das
Palituch auch unter Rechtsextremen
populär. Ebenfalls aus Solidarität zu
den Palästinensern – und als Ausdruck
ihres Hasses auf Israel und die Juden.

Heute sind diese Hintergründe bei
den meisten Jugendlichen in Verges-
senheit geraten. Viele wappnen sich mit
dem Kauf der hübschen, bunten und
gemütlichen Tücher lediglich für die
kalte Jahreszeit. So auch Mandy (18):
„Ich trage das Palituch wegen der Wär-
me, halte meins aber auch nicht für
echt.“ Tatsache ist: Selbst wenn die Ju-
gendlichen über die Geschichte des Pa-
lituchs aufgeklärt werden, macht das
für sie keinen Unterschied.

So meint die 19-jährige Janine:
„Ich trage die Palitücher weil ich sie
mag, nicht aus politischem Interesse.
Auch wenn ich den Hintergrund kenne,
hält mich nichts davon ab, weiterhin Pa-
litücher zu tragen. Es ist schließlich nur
ein Mode – für mich jedenfalls.“ Auch
Jacqueline (19) sieht das ganz ähnlich:
„Auch wenn das Tuch eine politische
Bedeutung haben mag, dann gilt das
meiner Meinung nach nur für die weiß-
schwarzen Tücher. Und ich trage sowie-
so am liebsten die bunten.“

Wie viele andere Kleidungsstücke,
die ebenfalls politische Bedeutungen
haben, werden die Palitücher heute von
Jugendlichen ohne Bedenken getragen.
Politisch werden sie erst durch die Welt-
anschauungen und die politischen Zie-
le ihrer Träger. SB

Das Palästinensertuch:
Quadratisch, praktisch ,
aber ist es auch gut?

Oder zwei Gruppen, die alle Palitücher
tragen, liefern sich einen Straßen-
kampf. Doch wer ist hier wer? Die einen
sind die Rechtsradikalen, die anderen
die Linksradikalen. Auseinanderhalten
kann man beide Gruppierungen, die so
unterschiedliche Weltanschauungen
vertreten, äußerlich kaum.

Und weil das Palituch so viele ver-
schiedene Bedeutungen hat, versuchen
jetzt die Ersten, es den Jugendlichen
auszureden. Am bekanntesten ist das
Flugblatt „Coole Kids tragen kein Pali-
tuch“ von den Jungen Demokraten/Jun-
ge Linke. Im letzten Jahr tauchte ein
entsprechender Aufkleber der „Anti-
faschistischen Aktion“ mit dem Zusatz
„fight antizionism & antisemitism“
(„Bekämpfe Antizionismus und Antise-

des Tuchs, das im Arabischen Kufija ge-
nannt wird: „Das Palituch hat irgend-
etwas mit dem bewaffneten Widerstand
seitens der Palis gegen Israel zu tun.“

Die Geschichte des Palästinenser-
tuchs beginnt Anfang des 20. Jahrhun-
derts auf den Feldern der arabischen
Bauern in Palästina. Es dient zum
Schutz gegen die Sonne und wird um
den Kopf geschlungen als Turban getra-
gen. Zum anderen gilt es als Symbol der
Zusammengehörigkeit und Einheit in
den unteren Schichten, vor allem bei
den Bauern. Es wird zum Zeichen des
palästinensisch-arabischen Nationalis-
mus, der sich im Zuge der jüdischen
Einwanderung nach Palästina in den
30er-Jahren verstärkte. Gerichtet war es
allerdings weniger gegen die Juden als
gegen die palästinensische Mittel- und
Oberschicht und deren Kopfbede-
ckung, den Tarbusch, auch Fes ge-
nannt. Dieser galt als Symbol der Anbie-
derung an Europa und dessen Lebens-
stil.

Ab den 60er-Jahren wird das Paläs-
tinensertuch in der weiß-schwarzen Va-
riante zum Symbol des bewaffneten
Kampfes der Palästinenser gegen Israel
und wird von den Angehörigen der PLO
(Palästinensische Befreiungsorganisa-
tion) getragen. Und von palästinensi-
schen Terroristen, die in den 70er-Jah-
ren Passagierflugzeuge entführen und
Terroranschläge verüben. In dieser Zeit
kommt das Palituch nach Deutschland.

In den 80er-Jahren wird es von ei-
nem Teil der Linken getragen – als Aus-
druck der Solidarität mit den Palästi-
nensern. Und als Ausdruck ihrer Mili-
tanz. Es gibt kaum eine Demonstration
von Hausbesetzern und Atomkraftgeg-
nern, bei der das Tuch nicht von vielen
getragen wird. Sie alle lieben das Tuch;
auch deshalb, weil man sich bei gewalt-
tätigen Aktionen damit so gut vermum-
men kann.

preisgekrönter dokumentarfilm über eine hauptschule in köln-mühlheim

My Home 1
Ein Jahr lang hat der Filmemacher
Thorsten Kellermann SchülerInnen der
Hauptschule Rendsburger Platz im Köl-
ner Stadtteil Mülheimmit der Kamera
begleitet. Die 15- bis 17-Jährigen erzäh-
len von ihremLeben, ihrerMusik, von ih-
ren Träumen und Zukunftsplänen. Und
sie nehmen die Kamera selbst in die
Hand und dokumentieren ihren Alltag.

Die JugendlichengehörenzuM.I.X. (Music
International Against Xenophobia –Musik
gegenFremdenhass),einemSchulprojekt,
in dem Jugendliche gemeinsam rappen
undmusizieren. Der Film verfolgt, wie das
Projekt im Laufe der Monate an Fahrt auf-
nimmt – von der ersten Textidee bis zum
fertig produzierten Song und öffentlichen
Konzerten.

Im Rahmen dieses Projekts bekamM.I.X.
zum erstenMal die Möglichkeit, in einem
professionellenTonstudiozuproduzieren.
Das Ergebnis: eine CDmit zehnmitreißen-
den Rap-Songs, die von der Lebenswirk-
lichkeit der Jugendlichen handeln.

Die CD und der 88-minütige Film wurden
vomVerein „Kran 51 e.V.“ in Kooperation
mit „Schule ohne Rassismus – Schule

mit Courage“ realisiert und bereits mit
mehrerenPreisenausgezeichnet.DOG

Mehr Infos unter: www.myhome-film.de
DVD und CD kosten zusammen 5 Euro
(inkl. Porto) und können bestellt werden
unter: schule@aktioncourage.org
Kontakt zum Filmemacher unter:
T.Kellermann@web.de
www.myhome-film.de

Den Horizont
erweitern
„Ufuq.de – Jugendkultur,
Medien, politische Bildung in
derEinwanderungsgesellschaft“
betreibt die Homepage
www.ufuq.de. Sie reagiert auf
die Debatten um Parallelgesell-
schaften, „home-grown terro-
rists“ und Islamophobie.
„Was guckst du?“ lautet dabei
eine der Leitfragen: WelcheMe-
diennutzenarabische, türkische
undmuslimische Jugendliche?
Welchen Einfluss üben Sender
wie al-Dschasira oder al-Manar
auf sie aus? Empfehlenswert ist
auch derNewsletter desVereins
„Jugendkultur, Religion und De-
mokratie. Politische Bildungmit
jungenMuslimen“.
Weitere Informationen unter:
www.ufuq.de

mitismus“) an Hauswänden und in U-
Bahn-Schächten auf. Der Slogan macht
auf die vermeintlich antisemitische Be-
deutung des Tuchs aufmerksam. Der
Aufkleber will jenen die Augen öffnen,
die nicht wirklich wissen, was sie da tra-
gen. Eine fragwürdige Aktion. Denn die
Deutung des Palituchs als antisemi-
tisch ist nur eine von vielen möglichen.
Bedauerlicherweise wird in diesem
Flugblatt über die eigentliche Geschich-
te des Palituchs nicht informiert.

So weiß auch die 17-jährige Fran-
cesca nur wenig über die Geschichte

Eine fragwürdige Aktion

Pali ist Pop – Screenshot
AUFRECHTGEHEN.WORDPRESS.COM

Stadt der Vielfalt
In „Stadt der Vielfalt“ erzählen
die Projektleiterin von „Schule
ohne Rassismus“ SanemKleff
und der Journalist Eberhard Sei-
del anschaulich, wie die Migra-
tion Berlin in den zurückliegen-
den fünfzig Jahren verändert
hat. Die wichtigsten Einwander-
ergruppen werden vorgestellt
unddie Fragenbeantwortet,wel-
che wirtschaftspolitischen Ent-
wicklungen und internationalen
Krisen hinter der Einwanderung
stehen. Darüberhinaus gibt es
Kontroversen satt. Denn die Ein-
wanderungsgesellschaft ist eine
desKonflikts, aber auch eine der
Kreativität und Vitalität.
DasBuch richtet sich an Jugend-
licheundErwachseneundeignet
sich auch gut für den Unterricht.
Sanem Kleff und Eberhard
Seidel: „Stadt der Vielfalt.
Das Entstehen des neuen Berlin
durch Migration“, 200 Seiten,
Berlin 2009. Das Buch kostet
3 Euro. Herausgeber und
Bestelladresse: Beauftragter
des Senats von Berlin für Inte-
gration und Migration
Internet: www.integrations-
beauftragter.berlin.de
E-Mail: Integrationsbeauf-
tragter@intmig.berlin.de
Tel.: (030) 90172357
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„Wir müssen nicht
allzeit bereit und sexy sein“

ahira ist eine der wenigen
Rapperinnen Berlins. Sie
wurde 1979 in Berlin gebo-
ren. In ihren Songs haben
Gewaltverherrlichung und
Machismo keinen Platz.
„Ich spucke so auf den Ap-

plaus, den du kriegst“, singt sie in „Fake
Pornorapper“. Dafür sorgt schon das Is-
lamverständnis der allein erziehenden
Hiphopperin palästinensischer Her-
kunft. Nach den Anschlägen vom
11. September 2001 begann sie sich mit
dem Islam und den Koran zu beschäfti-
gen und ließ sich vom Friedensgedan-
ken und der Spiritualität überzeugen.

Ihr erstes Album „Frei Schnauze“
produzierte sie selbst als eine Art
„Streetalbum“. Letztendlich entschied
sie sich auch für das Kopftuch, das sie
eher als Haartuch bezeichnet. Dadurch
musste sie bereits Diskriminierungen
erleben. So wurde sie in einem Kauf-
haus nicht eingestellt, weil sie sich wei-
gerte, ihr Tuch abzulegen.

S
„Nur mein Mann sieht mich ganz –

wie ich bin. Weil er kann, noch mal, weil
ich, ich, ich’s will.“ Diese Stelle aus dem
Lied „Dit Tuch mit Aisha“ erklärt, war-
um sie das Tuch trägt, und kritisiert
auch den Körperkult. „In ein echter Kerl
weint stumm“ hingegen rechnet sie
scharf mit den Verhaltensweisen arabi-
scher Männer gegenüber Frauen ab.

Dass frau auch mit Kopftuch was
losmachen kann, besingt Sahira in „So-
cken über den Hosen“: „Aus diesem hei-
ßen Tag wird eine wunderbare warme
Nacht / das Auto wird direkt vorm Club
geparkt …/ ‚Das ist sehr wohl unser
Platz!!‘ // Hey DJ, du bist gut. Jetzt schon
5 Stunden Flow übergangslos … / Da ist
kein flacher Song, mach bitte weiter so.
/ Wir fühlen uns so vollkommen – Win-
ken dir zu und schreien laut: / Bo-Bo-
Bo!! zu deinem DJ-Pult. Heah!

Derzeit arbeitet Sahira an einem
neuen Album. Weitere Informationen
zu Sahira und ihrer Musik findet ihr auf
ihrer MySpace-Seite.

Die deutsch-palästi-
nensische Rapperin
Sahira findet im Koran
Spiritualität und Frie-
densgedanken. Sie
liest Pornorapper und
Machojungs die Levi-
ten und fordert mehr
weibliches Selbstbe-
wusstsein

islam und gleichberechtigung der frauen müssen kein widerspruch sein. es gibt eine weibliche leseweise

Nehmt den Männern den Koran!
IslamundGleichberechtigung der Frau-
en–dasscheint einWiderspruch insich
selbst zu sein. Nicht für die Ägypterin
Nahed Selim. In ihrem viel beachteten
Buch„NehmtdenMännerndenKoran!“
greiftsiediemännlicheDeutungshoheit
im Islam an und fordert eine weibliche
Interpretation des Koran.
DieAutorin lebt heuteals Journalistin in
denNiederlanden.Aufgewachsenistsie
im Ägypten der 60er-Jahre, als der Is-
lam noch nicht das Alltagsleben domi-
nierte, und die Imame noch nicht allge-
meingültigdefinierten,wassich füreine
Frau schickt und was nicht. Dochmit
dem verlorenen Sechs-Tage-Krieg ge-
gen Israel 1967 kippte die Stimmung im
Land. Die religiösen Kräfte gewannen
mehr undmehr an Einfluss. Selbst in ih-
rer westlichen orientierten Familie tru-
gen immermehr Frauen ein Kopftuch,

beklagt die Autorin. Für sie Grund genug,
um zu fragen: Sind die Regeln, die die Pre-
diger für die Frauen aufstellen und die ihr
Leben unfreier und ungleicher macht als
das vonMännern, wirklich durch den Ko-
ran legitimiert?
Das Ergebnis ihrer Nachforschungen in
den Originalquellen ist „Nehmt denMän-
nerndenKoran!“.Selimhat ihrBuch indrei
Teile gegliedert. Der erste beschäftigt sich
mit theoretischenAspekten,wie der richti-
gen (oder falschen) Übersetzung einiger
Passagen. Die dreizehn EhefrauenMo-
hammeds stehen im zweiten Teil des
Buchs imMittelpunkt. Selim porträtiert
drei von ihnen. Ihr Ergebnis: Vieles deutet
darauf hin, dass Mohammeds Frauen kei-
neswegs nur fromm, unterwürfig und de-
mütig waren. Im Gegenteil: Sie sollen
selbstbewusst, ja fast schon emanzipiert
gewesen sein. Abschließend geht Selim

aufProblemeheutigerMuslimeein.Siebe-
schäftigt sichmit demWandel der musli-
mischen Gesellschaft durch westliche Ein-
flüsse (wie zumBeispiel dasBekennen zur
Homosexualität).
Selim bezieht sich in ihren Auslegungen
auf eine große Anzahl von Suren und Äu-
ßerungenvonTheologen.Überall versucht
sie, ihre eigenen Theorien einzubringen.
Auch wenn eine Aussage noch so frauen-
feindlich ist, sie findet immer einenWeg,
die Bedeutung derWorte zu relativieren
oder mit der persönlichen Situation des
Theologen zu rechtfertigen. So nimmt sie
sich das islamische Erbrecht vor. In den
meisten Fällen erben Frauen deutlich we-
niger als Männer. Selim stellt diese Un-
gleichbehandlung jedoch in einen histori-
schen Kontext. Damals erbten Frauen
häufig gar nichts, dasWenige, was sie nun
erbten, war also schon ein Erfolg.

Selim kommt zu demSchluss, dass der
Islam und die volle Gleichberechtigung
der Frau nicht imWiderspruch stehen
müssen. Bei der Lektüre drängen sich
allerdings unweigerlich Fragen auf:
Sind ihre Forderungen in Ländern, die
sich in ihrer Gesetzgebung auf das isla-
mische Recht beziehen, durchsetzbar.
Wird über Selims Interpretationen des
Koransund ihreForderungen inder isla-
mischenWelt ernsthaft diskutiert?
Oder ist Nahed Selim eine Einzelkämp-
ferin?
Trotz einiger Mängel liefert Selimmit
diesemBuch Anregungen für eine Dis-
kussion, in der sich hoffentlich dieweib-
liche Sicht auf den Koran durchsetzen
wird. AS, MW

NahedSelim: „Nehmt denMännern denKo-
ran! Für eine weibliche Interpretation des
Islam“, München 2007, 336 Seiten, 9 Euro

„Bushido ist ein Genleman zu mir gewesen und ist mir mit großem Respekt begegnet. Das Bild der Medien ist doch sehr einseitig“ FOTO: PROMO

Q-rage: Sahira, worum geht es in dei-
ner Musik?
Sahira: Um Glaube, Liebe, Hoffnung und
um uns Frauen natürlich. Ich denke, wir
Frauen lieben anders als Männer. Das ist
ein sehr spannendes Thema, wie ich fin-
de, und verarbeitungswürdig.

Wie war die Zusammenarbeit mit Bu-
shido? Und in wie weit unterscheidet er
sich von dem kritischen Bild, das die
Medien von ihm zeichnen?
Bushido ist ein Gentleman zu mir gewe-
sen und ist mir mit großem Respekt be-
gegnet. Ich hatte freie Hand im Studio,
und die Energie war super. Man kann
über ihn einiges sagen, aber er ist ein sehr
kreativer Mensch. Das Bild in den Medien
ist doch sehr einseitig.

Du arbeitest an einem neuen Album.
Was gibt es da zu berichten?
Mein neues Album wird, so Gott will,
nächstes Jahr erscheinen. Es trägt den Ti-
tel „Mit reiner Absicht“. Wir haben noch
viel vor.

Bezeichnest du Palästina als dein

Heimatland oder als Heimatland dei-
ner Eltern?
Beides. Es ist so etwas wie eine Sehn-
sucht, eine offene Wunde. Aber letzt-
endlich ist natürlich Berlin meine Hei-
mat. Hier bin ich geboren und auf-
gewachsen, hier lebe ich und meine
Musik.

Hast du Diskriminierungen auf
Grund deiner Herkunft erlebt?
Das hat doch mit Sicherheit schon je-
der, oder?!

In einigen Interviews appellierst du
an Migranten, Deutsch zu lernen. Es
gibt das Vorurteil, dass viele dies gar
nicht wollen.Wie sind deine Beobach-
tungen?
Also ich für meinen Teil kenne viele Mi-
granten und Flüchtlinge, die hier unter
unzumutbaren Bedingungen leben
müssen und dies hinnehmen, weil es
immer noch besser ist, als im Krieg zu
sein. Das sind Menschen, die andere
Sorgen haben, als Deutsch zu lernen,
zum Beispiel ob sie abgeschoben wer-
den oder das Asylheim morgen abgefa-
ckelt wird. Aber alle anderen wollen
das und tun das auch. Deutsch ist aller-
dings eine schwere Fremdsprache, was
gepaart mit der teilweise feindseligen
Atmosphäre hierzulande eine weitere
Barriere darstellt. Aber ich finde, dass
nichtsdestotrotz jeder Einwanderer
die Sprache lernen sollte. Mit Sprache
fängt alles an. Kommunikation ist ei-
nes der wichtigsten Werkzeuge und
Gaben des Menschen.

War es sehr schwierig, dein Album
selbst zu produzieren?
Ich habe das einfach angefangen und
den Mut entwickelt, an dieses Baby zu
glauben. Ich habe abends meinen klei-
nen Engel schlafen gelegt und mich
dann an den Rechner gesetzt. Mit je-
dem Song, der fertig wurde, wurde ich
mutiger und euphorischer. Ich habe
alle Gefühle in dieses Album gesteckt
und viel verarbeiten können.

Bist du an dieser Aufgabe gewach-
sen?
Mindestens zehn Meter, mit richtig
Muckies.

Im Parlament, der Zeitung des Bun-
destags, steht, dass du ein Vorbild für
muslimische Mädchen bist. Eines,
das ihnen bislang fehlte, eines mit
Kopftuch. Siehst du das so?
Ich trage kein Kopftuch, sondern ein
Haartuch, was mit meiner persönli-
chen Spiritualität zu tun hat. Aber ja,
mir wurde in Workshops mit Jugendli-
chen oder nach Auftritten oft reflek-
tiert, dass die jungen Frauen, auch die
mit Migrationshintergrund, es gut und
gesund finden, dass sich eine Frau
nicht lasziv im Latexkostüm räkeln
muss, wenn sie ihre Musik vorstellt. So
etwas hat in meiner Jugend gefehlt.
Das erleichtert uns Frauen alle, denke
ich. Einfach mal den Druck ablassen,
immer sexy und allzeit bereit sein zu
müssen, einfach mal eine andere Art
Anerkennung zuzulassen. AS, MW
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Mucke
für den Kiez

ationalfeiertag, 3. Okto-
ber. Die Sonne verdrängt
die dunklen Wolken. Ein
Regenbogen überspannt
den Hermannplatz in Ber-
lin-Neukölln. Alles glänzt.
Für einen Augenblick ist

der miserable Ruf des Ortes vergessen.
Dieses Stück Berlin, das Schauplatz vie-
ler Medienberichte über Drogen, Ge-
walt und gescheiterte Integration ist.
Nur der Verkehr hupt und rauscht wie
immer. Lässig und ein wenig breitbei-
nig steigt ein Jugendlicher aus dem U-
Bahn-Schacht: Jeffrey John. Ein Hauch
von Eminem, dem Superstar des wei-
ßen Hiphop, umweht ihn: blasses,
schmales Gesicht, blonder Bürsten-
haarschnitt, weiße Kapuzenjacke. „Gu-
ten Tag, Penisverlängerung Deutsch-
land, was kann ich für Sie tun!?“

Der 16-Jährige grinst: „Du wirst se-
hen, ich rede in Bildern!“ Jeffrey ist nett,
sympathisch – im Prinzip. Aber jetzt will
er vor allem souverän und cool wirken.
Er reißt das Gespräch an sich, möchte
die Kontrolle behalten und seine Ge-
schichte möglichst schnell erzählen.

Nichts deutet in diesem Moment
auf den sensiblen jungen Künstler hin,
der sich in den Rap verliebt hat und so
einfühlsame Texte schreibt: „Und wenn
ich irgendwann sterbe, / dann verlässt
meine Seele diese Erde, / doch ein Teil
von mir bleibt bestehen, / lasst es so wie
es ist? / auf Wiedersehn.“

Sobald wir den Hermannplatz ver-
lassen, ist Jeffrey wie verwandelt. Wie
ein Fisch, der aus dem Netz ins Meer zu-
rückgeworfen wird, taucht er in sein
Element ein. Hier rund um die Ho-
brechtstraße ist er aufgewachsen. Es ist
sein Kiez. Hier kennt er die Menschen,
die Häuser, die Gerüche und Geräu-
sche. Hier findet er den Stoff, aus denen
seine Songs wie „Mucke für den Kiez“
entstehen: „Die Kiezjungen drehen hier
ihre Runden. / Mit der Crew verbringt
man hier seine Stunden. / Jeder Zweite
macht Fitness, um sich zu wehrn / wenn
sie mal wieder abgezogen werdn.“

Seine Eltern wissen nicht, dass Jef-
frey in den beiden letzten Jahren den
Rap-Contest der „Schulen ohne Rassis-
mus“ gewonnen hat und zwei CDs pro-
duzierte. Auch nicht, dass er jeden Frei-
tag in der alten Feuerwache in Berlin-
Kreuzberg auftritt. Sie haben noch nie
einen seiner Auftritte besucht, noch nie
einen Track von ihm gehört. Sein erstes
Mic und den nötigen PC hat er von sei-
nem eigenen Geld gekauft. „Ich habe
ein Jahr lang Zeitungen ausgetragen,
bis ich die 800 Euro zusammenhatte.“

Warum er seine Eltern nicht ge-
fragt hat? „Weißt du, es gibt Jungs, die
sagen: ‚Mama, ich hab da so ein neues
Hobby, gibst du mir Geld, ich brauche
ein Mic und einen PC?‘ Ich wollte meine
Eltern aber nie so dabeihaben. Rap ist
mein Ding, Familie halte ich da raus.
Meine Mutter interessiert sich für mein
Hobby, aber ich will das nicht.“ Erst auf
Nachfragen erklärt Jeffrey diese Tren-
nung: „Keine Ahnung, Mann. Ich will
denen ja auch etwas geben. Meine Mu-
sik war damals scheiße, deswegen woll-
te ich das auseinanderhalten, nicht
dass meine Eltern das peinlich finden.“

N

Zweimal hat Jeffrey John den Rap-Contest von „Schule
ohne Rassismus“ gewonnen. In seinen Songs setzt er
sich kritisch mit dem Gangsta-Rap auseinander. Auf
einemStreifzug durch die Straßen des Problembezirks
Berlin-Neukölln zeigt er, wo er aufgewachsen ist und
den Stoff für seine Songs findet

beschmutzt. Die Mutter hat geschrien,
und ich bin nur noch weggerannt. Von
hier bis zum Görlitzer Park.“ – Das sind
mehr als zwei Kilometer.

Immer, wenn er Geschichten er-
zählt, die er besonders unterstreichen
möchte, fügt er ein „Ohne Scheiß“ an
den Satz. Dann wirkt er wie ein kleiner
Junge, der sich diebisch darüber freut,
dass ihm ein Streich gelungen ist.

Nächster Stopp: Nansenstraße.
Hier besuchte Jeffrey den Kindergarten
und den Hort gemeinsam mit Savas und
Deniz. Deniz bedeutet im türkischen
Meer, Savas heißt Krieg. Nicht von
Krieg, aber von Rivalitäten mit den Kin-
dern aus dem anliegenden katholi-
schen Kindergarten waren diese Jahre
geprägt.

Rechter Hand liegt die Panierstra-
ße. „Das ist eine der gefährlichsten Stra-
ßen in Berlin“, behauptet Jeffrey. Dann
wieder: „Ohne Scheiß“. – „Siehst du den
Bus?“ Ein Doppeldecker der Linie M29
rauscht vorbei. „Der wird voll oft über-
fallen. Mich wollten auch schon mal ein
paar Jungs abziehen. Die denken hier,
sie können die ‚deutschen Kartoffeln‘
einfach so anmachen. Aber ich bin ge-
nauso Neuköllner wie sie.“ Stress zwi-
schen deutschen und türkischen, deut-
schen und arabischen Kids, den gibt es
hier. Das Thema, das die Öffentlichkeit
seit Jahren erregt, ist für Jeffrey mit die-
sem kurzen Kommentar erledigt.

Lieber steuert er die Donaustraße
an. Er erzählt, dass hier früher alte So-
fas, Matratzen und jede Menge Hunde-
kot auf dem Gehweg lag. „Versifft! Die
Matratzen hätte ich auch nicht ange-
fasst.“ Jeffrey sucht nach einer Erklä-
rung, warum sich die Berliner Stadtrei-
nigung aus Teilen von Neukölln zurück-
gezogen hat. Noch hat er sie nicht ge-
funden. Ein einziger gepflegter Neubau
sticht aus dem Ambiente hervor. „Das

ist ein Kindergarten. War eigentlich im-
mer voll edel.“ – „Warum warst du da
nicht?“ – „Nee, kein Geld.“

Und schon zieht Jeffrey weiter.
Bloß nicht zu lange von uninteressan-
tem Zeug aufhalten lassen, denn ein
kleines Stück weiter zieht er sein per-
sönliches Ass aus dem Ärmel. Ein Bor-
dell, unmittelbar neben der Grund-
schule, die Jeff besuchte. Die Fenster
stehen offen, die rosaroten Jalousien
sind fast komplett geschlossen. Jeffrey
guckt triumphierend. „Die Jalousien
waren auch vor ein paar Jahren immer
nur fast geschlossen.“ Dieses Fast er-
möglichte es Jeff und seinen Kumpels
auf dem Weg von der Schule nach Hau-
se Stinkbomben ins Innere zu werfen.
„Mann“, sagt Jeff „wir haben die sogar
f***** gehört, Alter, und im Hinter-
grund lief Arabella. Alter, ohne Scheiß.“

Prostitution, Kriminalität und
Drogen, das alles war Teil von Jeffreys
Alltag und liefert noch heute den Stoff
für seine Songs. So reimt er in „Mucke
für den Kiez“: „Du siehst kriminelle Ma-

Jeffrey John am Hermannplatz: Verkehrsknotenpunkt, Drogenumschlagplatz, Marktplatz, und manchmal ist es hier ganz entspannt FOTO: METIN YILMAZ

Ich binmit sechs oder sieben von zu
Hause weggezogen. Ich habemit
meiner Mutter und ein paar Ge-
schwistern inMünsterland gewohnt.
Von dort aus bin ich dann erst mal in
ein Mädchenheim gebracht worden.
Dann kam ich in das richtige Heim.
Nach zweieinhalb Jahrenwurden ich
undmein kleiner Bruder von Pflege-
eltern aufgenommen. Nach vier Jah-
ren habe ich das nicht mehr ausge-
halten. Ich bin freiwillig in eine Ju-
gend-WG gezogen. Von dieser WG
bin ichdannwieder zumeinerMutter
gegangen, weil ich gedacht habe,
dort hätte ichmehr Freiheiten. Hatte
ich jadannauch. Ichbingeradedabei
viele meiner selbst geschriebenen
Rap-Texte wegzuschmeißen. Ich will
damit komplett neuanfangen.
Ich wünsch mir einen Neuanfang/
Kann mir meine Wünsche erfüllen,
wie der Weihnachtsmann.
Sieben Jahre war der Junge von zu
Hause weg / Ein kleiner Junge, von
klein an im tiefsten Dreck.
Mein Leben war von Anfang an ver-
kackt / Sieben Jahren nichts von sei-
nen Eltern gehabt.
Heute schnappt er das Mic, damit er
drüber rappt / Seine Gefühle raus-
lässt bei diesem Track .
Ein kleiner Junge, seine Gedanken
kalt / Er sagt, was er denkt, heute
kennt er keinen Halt.
Dieser Junge mit Aggressionen, es
hat keiner geschnallt / Heute
schnappt er sich das Mic und rappt
es euch halt.
Er war grade vier, fing schon an zu
klauen / Wenn nicht, hätte ihn sein
großer Bruder verhauen.
Geld, Süßigkeiten, sogar Zigaretten /
Nie war im Kühlschrank irgendetwas
zu fressen DOG
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Rap for Q-rage II
„Rap for Q-rage Vol. II“ ist er-
schienen. Produziert wurde die
CD von Florian Steindle mit den
Berliner Rappern Gozpel, Profit,
Jeffrey John, Hassan Akkouch
und Junior Jero.
Die fünf Ju-
gendlichen im
Alter zwischen
16 und 20 Jah-
ren sind die Ge-
winner des
„Rap-Contest
2007“, den die Bundeskoordina-
tionvon„SchuleohneRassismus“
im Dezember gemeinsam mit der
Street-Dance-Connection in der
Alten Feuerwache in Berlin-Kreuz-
berg veranstaltet hatte.
„Rap for Q-rage“ ist ein Forum für
Jugendliche, um ihre Stücke
einem größeren Publikum zu prä-
sentieren. Einzige Voraussetzung
der Teilnahme ist: Die Künstler
verzichten bei ihren Rap-Songs
auf Gewalt verherrlichende Texte
und die Herabwürdigung vonMen-
schengruppen.
Die elf Tracks können von
www.schule-ohne-rassismus.org
heruntergeladen werden.
Für 4 Euro (inkl. Porto) kann
die CD auch unter
schule@aktioncourage.org
bestellt werden.

Manche Jungs sagen:
„Mama, ich hab einHobby,
gibst du mir Geld für ein
Mic und einen PC?“ Nicht
bei mir. Rap ist mein Ding

Jeffrey fummelt am Reißverschluss sei-
ner Jacke herum, zieht ihn immer wie-
der auf und zu. Diese Fragen passen
nicht in sein Konzept. Er will das Thema
beenden und drängt zum Aufbruch.

Eine Ecke weiter, in der Weserstra-
ße peilt Jeffrey zielstrebig einen Spiel-
platz an. Beiläufig zeigt er auf eine Stra-
ße, die links abgeht: „Dort habe ich
dreizehn Jahre lang gewohnt, Friedel-
straße 22.“ Auf dem Spielplatz begann
seine Hiphop-Karriere. Mit elf. Heim-
lich und ein wenig illegal. „Hier habe
ich meine ersten Takes mit Autolack ge-
sprüht. Den gab es für einen Euro bei
Karstadt“, erinnert sich Jeffrey.

Jeffrey blüht auf. Nach und nach
entdeckt er seine fünf Jahre alten Takes
wieder. Ein wenig verblasst sind sie in-
zwischen. Spuren einer Kindheit. „Ein-
mal“, sagt er, „habe ich mit rotem Auto-
lack einen Take in die Rutsche gemalt.
Da war aber noch eine Mutter mit Kind.
Das Kind hat sich voll mit der Lackfarbe

„Die Kiezjungen drehen
hier ihre Runden. /Mit der
Crew verbringt man hier
seine Stunden. / Jeder
Zweite macht Fitness …“

chenschaften in den Nachbarschaften, /
der Dreck bleibt an den Eltern haften,
die arbeiten und schuften jeden Tag. /
… Und ich gucke wieder aus meinem
Hochhaus raus und sehe die Jungen da,
wie sie Päckchen verticken / …

In dieser Umgebung besuchte Jeff
die Grundschule – Ausländeranteil 95
Prozent. „Aber das war vollkommen
egal, da gab es keinen Unterschied.“
Jeffreys Eltern hatten mit dieser Multi-
kulti-Mischung größere Probleme.
Nach der Grundschule schickten sie ih-
ren Sohn auf eine Gesamtschule in Pan-
kow im Osten Berlins – Ausländeranteil
gleich null. Die Eltern wollten bessere
Bildungschancen für ihren Sohn.

Plötzlich drängt Jeffrey zum Auf-
bruch. Es ist Freitag, und da tritt er wie
jede Woche in dem Jugendzentrum Alte
Feuerwache in Kreuzberg auf und
macht „Mucke für den Kiez“. FM
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Die T-Shirts von SOR-SMC
gibt es hier:

Ethik-Notrufe im Gruschelnetz:
Kein Anschluss unter dieser Nummer

s hat beinahe gekracht. Der
16-jährige Stefan hat Udo be-
droht. Die beiden Schüler
sind grundverschieden. Udo
ist ein fleißiger Typ, der Zah-
len liebt und seine Hausauf-
gaben mit Freude macht. Er

sieht sich schon als Naturwissenschaft-
ler. Stefan hingegen bezeichnet sich als
faule Sau. Er guckt lieber ins Bierglas als
in die Mathebücher. „Du Streber, du
kannst was erleben“, droht Stefan. Und
versucht auch andere Leute gegen Udo
aufzuhetzen. Udo weiß nicht mehr ein
noch aus. Er ist eingeschüchtert, er hat
Angst – er verkriecht sich.

Der Konflikt zwischen den beiden
Jungs findet gar nicht in der realen Welt
statt, sondern er ist virtuell. Der Angrei-
fer schickt seine Drohungen per E-Mail.
Er hinterlässt Nachrichten auf der Seite
von Udo. Ja, er gründet sogar Gruppen,
um Udo zusammen mit anderen zu
schmähen. Er macht Udo damit das Le-
ben zur Hölle. Für ihn ist die Angst vor
Stefan sehr real.

Der Zoff zwischen Udo und Stefan
ist nichts Besonderes unter Jugendli-
chen. Das Netz verführt nicht nur zum
Gruscheln, sondern auch zum Beleidi-
gen. In den sozialen Netzwerken der
Kennenlernportale wie SchülerVZ, Wer-
kennt-wen oder Facebook wird gegrüßt
und gekuschelt – und ganz schnell auch

E
psychische Gewalt angewendet. „Hier-
bei entsteht für die Opfer eine völlig ver-
änderte Situation“, sagte Thomas Jäger
von Vistop jüngst. „Während Demüti-
gungen früher vor einer eher kleinen
Gruppe stattfanden, kann diese jetzt bei
YouTube Tausende umfassen.“ Vistop
ist ein Online-Trainingsprojekt gegen
Gewalt in Schulen.

Q-rage hat die Ethikregeln der Jugendnetzwerke SchülerVZ, Facebook und Wer-
kennt-wen einemSelbstversuch unterzogen: Zwei von drei Portalen reagieren nicht
auf Mobbinganzeigen. Brauchen wir eine Netzpolizei für Kennenlernportale?

prüfen. Q-rage hat daher die Kontroll-
mechanismen untersucht – unter Auf-
sicht des renommierten Chaos Compu-
ter Clubs. In einem Selbstversuch ha-
ben junge Redakteure der größten deut-
schen Schülerzeitung Q-rage getestet,
ob die Kennenlernportale ihre Kodexe
überwachen. Das Ergebnis kann den Ju-
gendnetzen, in denen Millionen von
Teenies ihre Nachrichten tauschen,
nicht schmeicheln. Zwei von drei füh-
renden Portalen reagieren nicht oder
spät auf Beschwerden.

„Der Ethikodex ist unser höchstes
Gut. Er schafft Vertrauen für unsere
Nutzer.“ So sagt es Karin Rothgänger,
die Sprecherin des Portals Wer-kennt-
wen, zuQ-rage. Doch die Realität ist eine
ganz andere. Die vonQ-rage erfundenen
Nutzer wenden sich an die Kodexwäch-
ter von Wer-kennt-wen, um Hilfe gegen
Angriffe zu erbitten. Doch es passiert
nichts. Es vergehen zwei Tage, drei, eine
ganze Woche verstreicht ohne Hilfe.
Selbst nach 13 Tagen hat Udo noch kei-
ne Antwort darauf, wie er sich gegen
den Wer-kennt-wen-User Stefan schüt-
zen soll. Hier scheint das Internet wirk-
lich so zu sein, wie viele es fürchten: an-
onym und rechtsfrei.

Dabei betreibt Wer-kennt-wen
eine ganz andere Kodexpolitik – laut
Rothgänger. „Wir haben eine eigene
Taskforce gegen Mobbing eingerichtet.

„Wir verfolgen
Beschwerden binnen
eines Tages“, heißt es,
nachdem 14 Tage
nichts passiert war

Sie versucht so schnell wie möglich, Be-
schwerden von Nutzern nachzugehen.“
Was heißt so schnell wie möglich? „Am
besten binnen eines Tages“, sagt die
Sprecherin. Tatsächlich kommt die Por-
talpolizei von Wer-kennt-wen ganz fix –
nachdem die Q-rage-Redakteure die
Pressestelle von Wer-kennt-wen ange-
rufen hatten. Normalen Nutzern steht
dieser Weg nicht offen.

Q-rage hatte zwei Szenarien für die
Portale entworfen. Darin geraten je-
weils Nutzer aneinander. Stefan, der
Proll, macht Udo an, weil er ihn für ei-
nen Streber hält. Und Heiner attackiert
Patrick wegen seiner Homosexualität,
die er offen im Internet auslebt. Heiner
macht sich zunächst über Patrick lustig,
bedroht ihn später sogar. Die entste-
henden Konflikte verstoßen eindeutig
gegen die Verhaltensvorschriften.

Das war auch ein Fall für die Ethik-
wächter von SchülerVZ. Auf der Seite
gibt es eine Meldefunktion, die Patrick
nutzt, um die Mobbingattacke von Hei-
ner anzuzeigen. Keine zwei Tage dauert
es, da wird das Profilbild von Heiner
entfernt – es stellte ein Hakenkreuz dar.

Auch auf die Schmähungen des
Bierprolls Stefan gegen Streber-Udo re-
agiert SchülerVZ schnell. Die Kodex-
wächter raten Udo, die Attacken von
Stefan einfach zu ignorieren. Udo reicht
das aber nicht. Er wendet sich ein zwei-
tes Mal an SchülerVZ und weist auf die
Gruppen hin, die Stefan gegründet hat,
um ihn bloßzustellen. Wieder ist die
Mobbingpolizei von SchülerVZ schnell.
Schon wenige Stunden nach der Anzei-
ge findet Stefan eine Benachrichtigung
über seine Löschung im SchülerVZ. Er
darf sich wieder anmelden, wird ihm
mitgeteilt – wenn er sich vorher klar zu
dem Verhaltenskodex bekennt. Schü-
lerVZ schneidet im Q-rage-Test also gut
ab. Cybermobbing hat bei SchülerVZ
fast keine Chance!

Und wie schlägt sich Facebook,
das amerikanische Vorbild von Schü-
lerVZ? Immerhin war Facebook-Grün-
der Mark Zuckerberg (24) gerade in
Deutschland, um Werbung für das welt-
weit prominenteste Jugendportal zu
machen (weltweit 110 Millionen Nut-
zer). Bei Facebook sieht die Welt ganz
anders aus. Zunächst ist es viel schwe-
rer als bei SchülerVZ und Wer-kennt-
wen, sich fremde Profile anzuschauen.
Will man dies tun, braucht man zu-
nächst eine Bestätigung des Nutzers.
Das macht es potenziellen Mobbern
erst mal schwerer.

Hat man allerdings jemandem er-
laubt, das eigene Profil und die Pinn-
wand anzusehen, hat man sich preisge-
geben. Verletzt nun jemand den Kodex,
verwehrt Facebook einem die Möglich-
keit, ihn zu melden. Und bei Facebook
bliebe man sogar als Jungredakteur
ohne Hilfe. Auch auf unser mehrmali-
ges Anklopfen bei der Pressestelle pas-
sierte – gar nichts.

Unser Test zeigt: Die Verhaltens-
vorschriften bei den Portalen sind gut
gemeint. Damit sie aber nicht ohne
Kontrolle und schnelle Konsequenzen
ein frommer Wunsch bleiben, müssen
die User aktiv gegen Mobbing
vorgehen. SG, PM
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Ich bin 17 und wohne in Mülheim, seit-
dem ich fünf oder sechs Jahre alt bin.
Hier bin ichgroßgeworden, dashier ist
meine kleineWelt. Ich kannmich von
hier nicht trennen, obwohl ich weiß,
dasseseinheißesPflaster ist. Ichweiß
nochgenau, als ichdasersteMal allein
rausgehen durfte. Da waren zwei 18-
Jährige amSpielplatz. Ichwar fröhlich
amHin- und Herschaukeln. Da kamen
die, habenmich von der Schaukel ge-
schubst und haben Ärger gemacht.
Ich wurde geschlagen. Meine Finger
wurden gebrochen – sie sind jetzt
schön elastisch. Ich hab hier vieles
durchgemacht. Später, wenn ich zum
Beispiel Papa werde, versuche ich na-
türlich in eine bessere Gegend zu zie-
hen, damit ichmeinemKindmehr bie-
ten kann und es nicht so viel Scheiße
mitkriegt.
Mein Vater versucht ab und zumitmir
Türkisch zu reden, damit ichmeine
eigentliche Sprache nicht vergesse.
Aber ich redemehr Deutsch. In der
Türkei bin ich ein Ausländer, hier bin
ich ein Ausländer. Ich bin hier großge-
worden, obwohl ich selber weiß, dass
ich nicht deutsch bin. Ich bin Türke,
und ich kenn die Türkei nicht, ich kenn
nurDeutschland. Irgendwie neigtman
natürlichmehr dazu, deutsch zu sein.
Mankennt janichtsanderes.Man ist in
einem Land großgeworden, in dem
man, sozusagen in Anführungsstri-
chen, fremd ist. DOG

AlsdieSynagogen
brannten
Vor 70 Jahren, in der Nacht
vom 9. auf den 10. November
1938, brannten in Deutsch-
land Synagogen, wurden die
Schaufenster jüdischer Ge-
schäfte zertrümmert und
Wohnungen der Juden demo-
liert.
Viele Kinder und Jugendliche
aus „Schulen ohneRassismus
–SchulenmitCourage“haben
in diesen Tagen dieser Barba-
rei der Generation ihrer Groß-
väter und Urgroßväter ge-
dacht.
ZumBeispiel im unterfränki-
schen Karlstadt. „Die Karl-
städter Juden unter dem
Hakenkreuz“ lautet der Titel
desStücksderTheatergruppe
des Johann-Schöner-Gymna-
siums in Erinnerung an das
Judenpogrom in ihrer Heimat-
stadt.
Mit dem Stückmöchte die
Gruppe an das Pogrom erin-
nern und aufzeigen, wohin
Rassenwahn und Rassenhass
führen können.
Die Aufführungen finden am
16. November (Premiere),
24. November und 4. Dezem-
ber jeweils um19.30Uhr inder
Aula des JSG Karlstadt statt.
Der Abend ist Ergebnis der Ar-
beit der Projektgruppe „Schu-
le ohne Rassismus“.

ILLUSTRATION: PETER O. ZIERLEIN

Radio Q-rage berichtet live aus Berlin-Kreuzberg

Radio Q-rage war
wieder live auf Sendung. Diesmal produzierten

Schülerinnen und Schüler aus Berlin und Branden-
burg eine Magazinsendung aus Kreuzberg zum The-
ma: „DerWrangelkiez zwischenHimmel undHölle?!“.

Die meisten von ihnen waren zuvor nur selten oder
noch nie in Kreuzberg. Sie überprüften die Klischees
über den Stadtteil. Stimmt es, dass es viel Gewalt
gibt? Ist es gefährlich auf den Straßen? Oder gibt es
auch Gutes aus Kreuzberg zu berichten?

Das Ergebnis der Recherchen könnt ihr euch unter
www.schule-ohne-rassismus.org/radio-q-rage.html
anhören. DOG

FOTOS: METIN YILMAZ

Um der Angstmacherei im Netz
vorzubeugen, tun die Kennenlernporta-
le etwas. Sie haben Verhaltensrichtli-
nien festgelegt, an die sich die User hal-
ten sollen. Auch die beliebten Internet-
portale in Deutschland, SchülerVZ (10
Millionen Mitglieder), Wer-kennt-wen
(2,8 Millionen) oder Facebook (1,3 Milli-
onen) haben so einen Kodex. Er bedeu-
tet kurz gesagt: „Respektiere deine Mit-
nutzer.“

Doch die besten Regeln helfen
nichts, wenn die Betreiber der Gru-
schelnetze ihre Einhaltung nicht über-

ILLUSTRATION PETER O. ZIERLEIN
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Gemobbt, gefilmt
und hochgeladen

rna S. erlebte ihren Albtraum
gleich zweimal. Erst in Real-
zeit. Sie steht vor ihrer Klasse,
und die Schüler bewerfen sie
mit Kreide und Papierku-
geln. Die Geschichtslehrerin
bittet die Kinder aufzuhören,

sie schreit, sie brüllt. Sie droht, die Poli-
zei zu holen. Aber die lachen nur darü-
ber. Sie zielen weiter mit Kreidestücken
auf ihrer Lehrerin.

Die Szene ist für Erna S. grausam
genug. Wenn sie aber will, kann sie den
Moment noch einmal erleben. Denn
das Video ihrer Demütigung steht im
Netz – und verdoppelt das Leid. Mob-
bing live und per Handykamera.

Lehrer leiden unter solchen Mob-
bingvideos im Internet. Vielen ist über-
haupt nicht bewusst, dass Lehrermob-
bing im Netz zum Alltag in Deutschland
geworden ist. Experten meinen jedoch,
dass es für Lehrer einen Ausweg geben
könnte – indem man über kontrollierte
Seiten der Lehrerkritik von Schülern ein
Ventil gibt.

Derzeit sieht die Realität im Netz
jedoch ganz anders aus. In einem On-
line-Single-Chat tut ein Lehrer seine
Vorliebe für Kinder mit langen blonden
Haaren kund – unter vollem Namen.

E

Der Lehrer einer kirchlichen Mädchen-
schule hatte sich natürlich nicht selbst
angemeldet. Seine Schüler hatten in der
Klasse Geld gesammelt, um ein Benut-
zerprofil im Single-Chat anzulegen. In
einer anderen Schule kopierten Schüler
Bilder von Lehrern in Pornovideos hin-
ein. Und die waren nicht nur im Inter-
net zu bestaunen, sondern auch auf
dem Schulhof. Schüler ließen sie von
Handy zu Handy wandern.

Lehrer sind solchen Übergriffen
ihrer Schüler hilflos ausgeliefert. Ers-
tens, weil das Netzmobbing anonym er-
folgt, wie Marianne Demmer, zweite
Vorsitzende der Gewerkschaft Erzie-
hung und Wissenschaft, im Q-rage-In-

Es gehört fast zumSchulalltag, Lehrer zweimal zumob-
ben – im Klassenzimmer und auf YouTube. Können Sei-
ten mit anonymer, aber konstruktiver Lehrerkritik ein
Ventil sein, um die schlimmen Auswüchse zu lindern?

einer fairen Plattform wird. Weil zuge-
lassene Seiten für Lehrerkritik den ano-
nymen Schmähseiten das Wasser ab-
graben. Zurzeit sind viele der benoteten
Lehrer noch sauer auf spickmich.de.

„Ich habe Angst mit
Lehrern über Mobbing
zu reden – Wunden
könnten aufreißen“

Manche wollen das Portal am liebsten
verbieten lassen.

Dennoch sollten sich die Pädago-
gen immer auch den Unterschied vor
Augen halten: Auf Spickmich benoten

my home 4

peta-gay

robinson

9. klasse

Ich bin hier in Deutschland geblie-
ben,weil ichmireinenTraumerfüllen
wollte. Meine Großmutter soll ein
großesHaus bekommenunddass al-
le, für die sie ihre Zeit geopfert hat,
für sie arbeiten. All diese Kinder, die
niemals dankbar waren, für das, was
sie getan hat. Das ist mein großer
Traum: ihr ein wunderschönes Haus
mitPersonal zubieten.MeinWunsch
ist es, einengutenJobzukriegen,um
ihr das zu bieten. Da kommt nur ein
Job in Frage: Flugbegleiterin! DOG

Spott-Leid. Schluss damit! „Schule ohne Rassismus –
Schule mit Courage“ startet eine Kampagne gegen Mob-
bing. Macht mit! Das Plakat könnt ihr bestellen. Und so

Cybermobbing: Interviewmit Marianne Demmer, zweite GEW-Vorsitzende

Q-rage: Frau Demmer, wie stark ist
es verbreitet, dass Lehrer im Internet
beleidigt und gemobbt werden?
Marianne Demmer: Etwa 8 Prozent der
Lehrerinnen und Lehrer sind direkt be-
troffen, das sind etwa 80.000 Personen.
So sagt es eine Studie aus, die wir in
Auftrag gegeben haben.

Wie geht dieses Cybermobbing?
Die häufigste Form sieht so aus, dass
die Schüler ihre Lehrer mit Textnach-
richten schmähen – sie machen das
über E-Mail, Mobiltelefon oder Inter-
net. Besonders schlimm ist die virtuel-
le Verbreitung von Videos und Filmauf-
nahmen, in denen Lehrer beschimpft,
verleumdet und bedroht werden. Teil-
weise werden sogar brutale Gewalt-
handlungen an Lehrern simuliert.

Ist das virtuelle Mobbing im Inter-
net schlimmer als das „reale“ im
Klassenzimmer?
Internetmobbing ist insofern schlim-
mer, weil es über das Netz eine riesige
Verbreitung hat. Es ist zudem anonym
– das heißt die Betroffenen können
sich schlecht dagegen wehren.

Wie gehen Lehrer damit um?
Sehr unterschiedlich. Häufige Reaktio-
nen sind Wut, Verärgerung, Verunsiche-
rung, Angst, Isolation. Manche lässt es
auch kalt. Manchmal sind Belastung und
Kränkung so groß, dass es zu körperli-
chen Beschwerden kommt oder eine psy-
chiatrische Behandlung notwendig wird.
In vereinzelten Fällen werden Betroffene
sogar dienstunfähig oder sie versuchen,
die Schule zu wechseln.

Kann spickmich.de die Lehrerkritik
im Internet zivilisieren?
Ich glaube nicht, dass Cybermobbing we-
gen Spickmich abnimmt. Kritik an Privat-
personen gehört nicht ins Internet. Schü-
lerinnen und Schüler wollen ja vermut-
lich auch nicht von ihren Lehrerinnen
und Lehrern in aller Öffentlichkeit kriti-
siert oder bewertet werden.

Immerhin können Schüler dort ihren
Frust los werden. Sie können auf faire
Art ihren Lehrer Kritik entgegenbringen.
Könnte Spickmich zu so einer fairen
Plattform werden?
Ich befürworte entschieden eine faire
und konstruktive Feedbackkultur. Für

mich ist es ein wichtiges Bildungsziel,
dass SchülerInnen lernen, Kritik direkt zu
äußern. Sie müssen aber auch die Mög-
lichkeit haben, dies anonym zu tun.

Das heißt, sie würden ein Kritikportal
befürworten?
Nein, ich befürworte kein allgemeines
Kritikportal. Für das Befragen und Aus-
werten ist es natürlich sinnvoll, auch die
neuen Informationstechnologien zu nut-
zen. Aber Spickmich ist weder eine „faire
Plattform“ noch für konstruktives Feed-
back geeignet. Wenn es nicht nur beim
„Frust loswerden“ bleiben soll, dann
muss das innerhalb der Schule bezie-
hungsweise innerhalb der Klasse organi-
siert werden. Dann lässt sich Kritik auf
konkrete Themenfelder beziehen – etwa
das Schul- und Klassenklima, die Schüler-
Lehrer-Beziehung oder den Unterricht.
Allerdings müssen sich alle Beteiligten
auf Ziele und Fragen einigen, die sie inte-
ressieren – d. h. auch die Lehrer selbst
müssen sich da einbringen können. Was
keinen Sinn macht, ist irgendwo im Inter-
net bekanntzugeben, wie „cool und wit-
zig“ man einen Lehrer findet oder wie

„vorbildlich“ sein Auftreten ist. Das
mag als Impuls ganz interessant sein,
trägt aber zur konkreten Weiterent-
wicklung des Schulklimas nichts bei.

Sie sagen, dass Spickmich nur als
Plattform, die auf die Einzelschule
bezogen ist, Sinn macht. Warum?
Nein, das sage ich nicht. Ich sage, dass
es Sinn macht, wenn Schulen sich mit
Hilfe des Internets eigene Feedback-
Plattformen schaffen. Ich würde mich
als Schule jedoch nicht auf fremde
Plattformen begeben, wo ich nicht
kontrollieren kann, was mit den Daten
geschieht.

Unternimmt Spickmich genug ge-
gen die lehrerfeindlichen Gruppen im
Netz?
Soweit ich das beurteilen kann, bemü-
hen sich die Spickmich-Macher, Ver-
unglimpfungen und Beleidigungen
zeitnah abzustellen. Das tun sie auch
im eigenen Interesse, weil sie als Platt-
formbetreiber dazu verpflichtet sind.
Dass Spickmich generell gegen lehrer-
feindliche Gruppen im Netz vorgeht,
ist mir nicht bekannt. LL, TH, TS

„Schüler müssen Lehrer anonym kritisieren können“

terview sagt (siehe unten). Zweitens ver-
halten sich Lehrer bei Angriffen oft
nach einem bestimmten Muster, wie
eine Schulseelsorgerin aus Frankfurt Q-
rage berichtet. Die Opfer verschweigen
die erlebten Demütigungen aus Scham
– und stehen mit ihrem Problem dann
ganz allein da. „Die Schwierigkeit für
Lehrer besteht oft darin, sich einzuge-
stehen: ‚Ich habe ein Problem‘“, sagt
die Seelsorgerin. Ein bestimmtes Opfer-
profil gebe es nicht: Jung oder Alt, Mann
oder Frau – jeder sei bedroht. Mit Leh-
rern solche Fälle aufzuarbeiten, sei
nicht einfach. „Ich habe immer Angst,
mit Lehrern, die eine Mobbingge-
schichte hinter sich haben, zu reden“,
erzählt die Lehrer-Seelsorgerin. „Es
könnte alte Wunden wieder aufreißen.“

Mobbing gegen Lehrer hat Muster.
Häufiges Ziel ist es, den Stress zu erhö-
hen, sie fertigzumachen oder so weit zu
provozieren, dass sie ausrasten. Es
kommt oft auch zu verbalen Beleidigun-
gen und Bedrohungen, die bis vor die
Haustür reichen können. „Wir brechen
dir die Beine“, sprühten Schüler einem
Lehrer an die Garage, berichtet die
Schulseelsorgerin aus Frankfurt.

Experten meinen, dass es jedoch
eine Chance auf Verbesserung geben
kann – über einen Umweg. Das Portal
spickmich.de ist eine Plattform, auf der
Schüler ihre Lehrer kritisieren können –
auf faire Art. „Denkt bei der Benotung
an das, was ihr selbst von euren Lehrern
erwartet“, fordern die Regeln der Seite.
„Denkt daran, dass es auch im Internet
keine Anonymität und Rechtsfreiheit
gibt.“ Allerdings benutzen zurzeit viele
Schüler auch dieses Instrument gern zu
unfairer Lehrerkritik. Sie nutzen die
Lehrerbenotung, um Rache an ihnen zu
üben.

Daher fordert Marianne Demmer,
das Instrument weiterzuentwickeln –
sonst mache es keinen Sinn. Die Schul-
expertin der GEW will die Kritikseiten
zum Teil aus der Anonymität herausho-
len. Dies kann erreicht werden, erstens,
indem die jeweilige Kritikseite konkret
auf einzelne Schulen bezogen sei. Und
zweitens, wenn sie Teil einer systemati-
schen Kritik- und Rückmeldestrategie
der Schule wird – in die auch Lehrerin-
nen und Lehrer selbst Kriterien einbrin-
gen können.

Die Hoffnung mancher besteht da-
rin, dass spickmich.de auf diese Art zu

Schüler ihre Lehrer – allerdings mit
einer insgesamt passablen Durch-
schnittsnote von 2,9. Bei YouTube dage-
gen werden Lehrer oft aufs Übelste her-
abgewürdigt. LL, TH, TS, SB
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Tatort Weitlingstraße –
ein Naziviertel wird renoviert

er Laden ist klein, die Re-
gale dicht gefüllt, jeder
Platz genutzt und mit Kis-
ten und Säcken bestapelt.
Über der Tür hängt ein
Spiegel, durch den kann
sie alles beobachten, was

vor ihrem Laden geschieht. Und trotz-
dem, wenn geklaut wird, sagt sie schon
lange nichts mehr. „Beschwere ich
mich, rufen die Scheißkanake oder ver-
dammte Ausländer, geht hin, wo ihr
herkommt. Ich habe mich schon fast
daran gewöhnt.“

Sibel Yücel blickt auf den Boden,
ihr Lächeln weicht einem ernsten Aus-
druck. Sie ist klein, hat lange schwarze
Haare und trägt eine große Brille. Zu-
sammen mit ihrem Mann betreibt sie
seit einigen Jahren Lebensmittelläden
in verschiedenen Berliner Bezirken. „So
schlimm wie hier ist es nirgends“, mur-
melt sie.

Hier in der Weitlingstraße, im Ber-
liner Bezirk Lichtenberg, im Ostteil der
Stadt. Das Altbauviertel im südlichen
Lichtenberg grenzt an den Szenebezirk
Friedrichshain, nördlich der Weitling-
straße ziehen sich helle Betonsiedlun-
gen bis zur Stadtgrenze. Lichtenberg ist
den Berlinern bekannt als rechte Ecke,
und das nicht erst seitdem die National-
demokratische Partei Deutschlands
(NPD) vor zwei Jahren ins Bezirksparla-
ment eingezogen ist. Seinen schlechten
Ruf verdankt der Bezirk auch der Weit-
lingstraße, die vom Bahnhof Lichten-
berg schnurgerade in den Kiez führt.

Immer wieder taucht der Straßen-
name in den Schlagzeilen auf: wegen
Angriffen auf türkische Imbissbuden-
besitzer und türkischstämmige Politi-
ker. Nazis prügelten vor zwei Jahren
auch auf Sibel Yücels Mann ein, Unbe-
kannte beschmierten im Frühjahr ihre
Auslagen mit Hundekot.

„Plötzlich stand ein
Bewaffneter vor mir“
Wer wissen will, warum sich die rechts-
extreme Szene ausgerechnet in der
Weitlingstraße trifft, muss bis zum

D

Ende der Straße und fast 20 Jahre zu-
rückgehen. Im Jahr 1989 bezieht die ers-
te rechte Partei der DDR, die „Nationale
Alternative“ ihr Büro in der Weitling-
straße 122. Im März 1990 besetzen die
Neonazis das gesamte Haus. Etwa hun-
dert Neonazis aus Ost und West versu-
chen die Weitlingstraße zum Geburts-
ort einer neuen großen nationalsozia-
listischen Partei zu machen. Die linke
Szene demonstrierte dagegen an.

Die Polizei forderte Bewohner der
Straße wegen der zahlreichen Straßen-
schlachten auf, vorübergehend ihre
Wohnung zu räumen, berichtet die ehe-
malige Anwohnerin Bärbel Schmidt*.
Sie selbst geriet zwischen die Fronten,
als die rechte Szene im April 1990 weite-
re Häuser besetzte. „Ich war mit dem
Kinderwagen unterwegs, um Suppen-
grün zu holen, als mir ein schwer be-
waffneter und vermummter Mann den
Weg versperrte.“ Es war ein Beamter des
Sondereinsatzkommandos, das das Ge-
bäude nach Waffen durchsuchte. Das
Kommando nahm 19 Personen der

Seit 20 Jahren gilt die Weitlingstraße in Berlin-Lichten-
berg als Hochburg der Nazis. Nicht ohne Grund, gerade
für Ausländer kann es hier gefährlich werden. Aber die
Anwohner wehren sich, darunter viele Jugendliche

rechtsextremen Szene fest. Ende des
Jahres räumte die Polizei die Häuser.
Auch Frau Schmidt verließ den Kiez.

Bunte Graffiti gegen
das braune Image
Die Bewohner und Politiker in Lichten-
berg sind sich des schlechten Rufs ihres
Stadtteils bewusst. Es gibt inzwischen
zahlreiche Initiativen und Projekte ge-
gen Rechts.

Fast am Ende der Straße, wo der
Mythos seinen Anfang nahm, gründe-
ten Migranten 2004 ein interkulturelles
Bildungszentrum und Bürgercafé. Kurz
nach der Eröffnung landete nachts eine
Farbbombe auf der Fassade. Seitdem ist
nichts mehr passiert.

Still geworden ist es auch in der be-
rüchtigten Kneipe „Kiste“. Das Lokal
war jahrelang ein Treffpunkt der Neo-
nazis, die mit steigendem Alkoholpegel
Passanten anpöbelten und Schaufens-
ter einschlugen. Der Bezirk, Anwohner
und Gewerbetreibende haben sich er-
folgreich dafür eingesetzt, dass die
„Kiste“ geschlossen wurde.

Direkt am Bahnhof Lichtenberg
steht das bunteste und jüngste Projekt.
Eine große Mauer zwischen dem Stadt-
platz und den Gleisen war bis vor kur-
zem noch mit rechten Sprüchen und
Symbolen besprüht. Jetzt haben Schü-
ler des Kiezes ein eigenes Graffito an die
Wand gesprüht.

Es verwundert nicht, dass es Schü-
ler sind, die das Projekt ins Leben geru-
fen haben. In Lichtenberg gibt es die
größte Dichte von „Schulen ohne Ras-
sismus“ in ganz Berlin. Fünf sind es be-
reits. Eine ist die Manfred-von-Arden-
ne-Schule. Die Schüler erarbeiteten sich
die Auszeichnung unter anderem mit
einem großen Antirassismus-Tag, den
sie im Frühjahr 2008 veranstalteten.
Lutz von der Projekt-AG „Schule ohne
Rassismus“ bringt es auf den Punkt:
„Der Titel ist eine große Ehre für uns,
aber auch eine Verpflichtung. Wir müs-
sen jetzt so weitermachen“.

Um die zahlreichen Aktivitäten
von Schülern, Bürgern und Ladenbesit-
zern zu bündeln, hat der Bezirk 2007 ei-
nen extra Mitarbeiter eingestellt. An-
dreas Wächter leitet die Koordinations-
stelle gegen Rechtsextremismus. Er hat
sein Büro in einem flachen Plattenbau
unweit der Weitlingstraße. Wächter,

um die 30, ist in Lichtenberg aufge-
wachsen. Im Kiez ist er bekannt, den
Rechten sowieso, aber auch vielen An-
wohnern. Für diese organisiert er Stadt-
spaziergänge und weist sie auf rechtsra-
dikale Aufkleber und Schmierereien
hin.

„Hier, meine Sammlung.“ Wäch-
ter packt einen dicken Ordner auf den
kleinen Glastisch, an dem er Besucher
empfängt. Darin sind hunderte Aufkle-
ber, die er gesammelt hat oder die ihm
Leute zugeschickt haben. Manche sind
auf den ersten Blick nicht als rechtsex-
trem erkennbar: „Kapitalismus zer-
schlagen“ steht auf einem, dahinter
weht eine Antifa-Fahne aber in die ver-
kehrte Richtung. „Die Nazis sind vor-
sichtiger geworden, sie verhalten sich
unauffälliger“, sagt Wächter.

Dem Anschein nach:
„Alles ruhig“
Verschwunden sind die Rechten nicht.
Erst im Oktober durchsuchte die Polizei
in ganz Deutschland Büros der rechts-
extremen „Heimattreuen Deutschen Ju-
gend“, eines davon im Lichtenberger
Weitlingkiez.

Läuft man die Weitlingstraße heu-
te entlang, sieht man eine Einkaufsstra-
ße mit frisch renovierten Fassaden,
kleinen Betrieben und Restaurants. Die
Inhaber sind Italiener, Inder, Chinesen,
Türken.

Sie berichten von unterschiedli-
chen Erfahrungen. „Alles ruhig hier“,
erzählt der Verkäufer in der Bäckerei
Ezgi am Ende der Weitlingstraße. Man
sei sich des schlechten Rufs bewusst,
selbst aber nie in Konflikte geraten.
Beim Betreten des Restaurants Bombay
stürmt einem der Betreiber mit einem
freundlichen Lächeln entgegen. „Nie
Probleme, alles normal.“

Diese Aussage hört man bis zum S-
Bahnhof. Dieser ist nach wie vor ein
Brennpunkt für rassistische Übergriffe.
Hier befindet sich der türkische Le-
bensmittelladen von Sibel Yücel. „In
unserer Ecke ist es für Ausländer weiter-
hin sehr schwer“, sagt sie. Sie hat be-
reits versucht, ihren Laden zu verkaufen
und ihn in Zeitungen annonciert.
„Doch wenn Interessenten anrufen und
Weitlingstraße hören, legen sie sofort
auf.“ LN, RK, LS
*Name geändert

Drehkreuz im
Osten Berlins
DerWeitlingkiez liegt im Süd-
westen des Bezirks Berlin-
Lichtenberg und ist ein typi-
schesAltbauviertel.Er istzwar
nur ein kleinerTeil desweitläu-
figen Bezirks, mit 5.500 Ein-
wohnern aber immerhin so
groß wie eine Kleinstadt. Zen-
trum des Kiezes ist der Bahn-
hof Lichtenberg. Er ist örtli-
cher Verkehrsknotenpunkt
mit wichtigen S- und U-Bahn-
Linien, die den Ostteil Berlins
mit dem Zentrum verbinden.

Ätsch, nix mit rechten Sprüchen. „Ich bin auch die Stadt“ heißt das 56 Meter lange Wandbild von Jugendlichen am Bahnhof Lichtenberg FOTO: METIN YILMAZ

Politisch
motivierte
Kriminalität
Im Jahre 2007 registrierte die
Polizei laut Verfassungs-
schutzbericht deutschland-
weit 17.176 Straftaten als „po-
litischmotivierte Kriminalität
– rechts“. Damit verharrt die
Zahl der Delikte auf dem ho-
hen Niveau der Vorjahre.
Als „politischmotivierte Kri-
minalität – links“ wurden
2.765 Straftaten registriert.
Ausländern rechnete die Poli-
zei 747 „politischmotivierte“
Straftaten zu.
1.456 der rechtsmotivierten
Straftaten wurden in Berlin
verübt. Mit 194 Delikten führt
der Multikulti-Bezirk Neukölln
dieStatistik an.Neukölln ist al-
lerdings auch der bevölke-
rungsreichste Bezirk. Lichten-
bergfolgtnachTempelhofund
Berlin-Mitte auf Platz vier mit
155 Delikten.
Gewalttätige Übergriffe pas-
sieren in der Regel an unüber-
sichtlichen Verkehrsknoten-
punkten wie demBahnhof
Lichtenberg und werden laut
Berliner Verfassungsschutz-
bericht vor allem vonmännli-
chenPersonen imAlter von 14
bis 24 Jahren verübt.

my home 5

jessica odenthal

10. klasse

Wennwir jetztda langgehen,dann ist
da so ein Innenhof. Da habe ich im-
mer als kleines Kind gespielt. Und da
vorne ist dann direkt meine Grund-
schule gewesen. Die Zeit vermisst
man schon irgendwo. Viele sagen,
Chorweiler ist assi, viele aus Chor-
weiler sagen, Mülheim ist assi. Ich
wohne in Mülheim, ich würd sagen,
Mülheim ist nicht so assi wie Chor-
weiler. Aber das sage ich, weil ich in
Mülheimwohne. Ichdenke, ichwerde
nie aus Köln wegziehen, undMül-
heim ist da, wo ich großgeworden
bin. Mülheim bleibt Mülheim für
mich. Da kann kommen, was will.
Okay, wenn ich dann irgendwann
Geld habe und nach Spanien ziehe –
dann tschüß, auf Wiedersehen. Ich
habe damals mit elf Jahren Schläge
kassiert, von einemMädchen, das
gesagt hat, dass ich angeblich zu ihr
„Schlampe“ gesagt habe, obwohl ich
sie gar nicht kannte. Sie hat einen
Grund gesucht. Ja, dann habe ich
aufsMaulbekommen;washeißtaufs
Maul?? Sie hatmir die Haare gerupft
undmir dasKnie in die Fresse gehau-
en. So!? Daraus habe ich gelernt: Ich
habemich nicht gewehrt. Damit ist
Schluss. Ich habemir dann gesagt:
„Jetzt wehrst du dich!“ Seit dem
habe ichmich gewehrt und auch
manchmal angefangen. Wenn je-
mand ausholt und anfängt, dann ist
es klar: zurückschlagen! Du kannst
dich ja nicht schlagen lassen. DOG
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